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Auszüge aus dem Referat: Sonne, Mond und Sterne in der jüdisch-christlichen Tradition., in Originalfassung abgelegt unter  http://www.ev-akademie-boll.de/texte/online/sonne.htm
 
I. Elemente biblischer Kosmologie

· Vor den Himmeln der Himmel: Sonne, Mond und Sterne als Gottes Geschöpfe und die Erschaffung der Zeit

· Über den Himmeln der Himmel: Metereologische und astronomische Besonderheiten als Geichnisse und Warnungen an die Menschheit

· Nach den Himmeln der Himmel: Der neue Himmel und die neue Erde

II. Unter dem Himmel der Mensch

I.1 Vor den Himmeln der Himmel: Sonne, Mond und Sterne als Gottes Geschöpfe und die Erschaffung der Zeit
 
Entscheidend ist für unser Thema, dass in dem priesterlichen Schöpfungsgedicht (Genesis 1) vor der Entstehung von Himmel und Erde Gott bereits da ist. Der Schilderung von Genesis 1 folgend gibt es als Ausgangslage ein Tohuwabohu, von Martin Buber übersetzt mit "Irrsal und Wirrsal", von Luther: "Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe." Wir würden heute von Chaos sprechen. Aus diesem Chaos, im Mittelalter sagen die Theologen: aus diesem "Nichts", ruft dann Gott durch sein Werde-Wort die Welt ins Dasein. Der Kosmos hat also einen Anfang, den Augenblick des Schöpfungshandelns Gottes - und der ist bezeichnet mit der Erschaffung des Lichts.
Wenn Astronomen und Physiker unserer Zeit vom "big bang", vom "Urknall" als Anfang des Weltalls sprechen, dann berührt sich diese kosmogonische Vorstellung eng mit der biblischen Vorstellung von einem Anfang des Kosmos. Die noch im 19. Jahrhundert leitende Vorstellung von einer unbegrenzten, zeitlosen Existenz des Kosmos, die Materialisten und Anhänger mechanistischer Weltbilder geleitet und die grundsätzliche Kritik an der Religion untermauert hatte, ist längst aufgegeben. 
 
Interessant ist nun die Vorstellung in diesem ersten Bibelkapitel, dass zunächst Licht und Finsternis, Tag und Nacht geschaffen und unterschieden werden - das ist das Werk des ersten Schöpfungstages -, während erst später - am vierten Schöpfungstag Sonne, Mond und Sterne - entstehen. Dazwischen, am zweiten Tag, erschafft Gott die Feste des Himmels.
 
Wie ist das zu erklären? Zugrunde liegt folgendes Weltbild: Urzustand vor Gottes Schöpfung ist das chaotische Gemisch aus Dunkel und Urflut. Dann beginnt Gottes Schöpfungshandeln mit der Erschaffung des Lichts und damit der Erschaffung von Zeit und Geschichte. Danach wird eine Feste errichtet, die auf der Urflut aufruht und die nach oben hin durch eine feste Himmelsschale - ähnlich einer Glaskuppel - die Urflut vom Festland abhält und damit eine Ökosphäre freigibt. An diese Glaskuppel des Himmels werden schließlich Lichter angebracht, "die da scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre." "Und Gott machte zwei große Lichter: ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein kleines, das die Nacht regiere; dazu auch die Sterne. Und Gott setzte sie an die Feste des Himmels, dass sie schienen auf die Erde und den Tag und die Nacht regierten und schieden Licht und Finsternis."(Gen 1, 16-18)
 
Dieses dreistöckige Weltbild, das strenggenommen bis ins europäische Mittelalter für den Volksglauben den Ton angegeben hat, ist identisch mit der babylonischen Grundvorstellung vom Aufbau der Welt. Gleichwohl haben die Verse aus dem Buch Genesis eine deutliche Spitze gegen Babylon: Sie bekennen nämlich: Vor der Welt war nichts außer dem einen Gott. Gott allein ruft Zeit und Geschichte und den Raum ins Dasein. Alle Gestirne sind von dem einen Gott geschaffen; sie sind nichts weiter als Geschöpfe. 
 
Damit hatte Israel die Welt, den Kosmos entmythologisiert. Die Welt war für Israel nur Welt und nicht mehr der Schauplatz von Schicksalsmächten. Nicht die Sonne, nicht der Mond, nicht die Sterne hatten Macht über die Menschen. Gott allein war der Herrscher. Alle Astrologie, aller Sternenglaube war darum für Israel nichts weiter als Hokus-Pokus. Gott als alleiniger Urheber und als Gegenüber des Menschen - das musste genügen. 
Wir halten fest, Israel bekennt: Vor den Himmelserscheinungen, die wir sehen, gab es schon den Himmel Gottes oder die Existenz Gottes. Das Licht, die Sonne, der Mond und die Sterne sind Gottes Geschöpfe; sie sind erst durch Gottes Aktivität entstanden. 
 
So sehr sich unser offenes Weltbild heute von dem der babylonischen Zeit unterscheidet: Das Grundbekenntnis Israels zu Gottes Schöpfung als einem Anfang des Kosmos und allen Geschehens kann eine Brücke schlagen zu den Modellvorstellungen unserer Zeit. Auch die christliche Neudeutung dieses Schöpfungsberichts, wie wir sie im 1. Kapitel des Johannes-Evangeliums hören, bestätigt diesen Brückenschlag: "Im Anfang war der Logos. Und der Logos war bei Gott. Und Gott war der Logos. Derselbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch denselben gemacht, und ohne denselben ist nichts gemacht, was gemacht ist. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen." (Joh 1,1-4)
 
I.2 Über den Himmeln der Himmel: Metereologische und astronomische Besonderheiten als Gleichnisse und Warnungen an die Menschheit
 
Während also die Priester der Völker im Umkreis der Bibel die Himmelslichter beobachteten, um den Launen ihrer Gottheiten auf die Spur zu kommen und gutes oder böses Omen auszumachen, verstanden die Bibelautoren Himmelsereignisse zunächst einmal als ganz profanes, natürliches Geschehen und rümpften über die Astrologen die Nase: So beispielsweise bei Deuterojesaja (47, 12) die spöttische Aufforderung an Babylon: "So tritt nun auf mit deinen Beschwörern und der Menge deiner Zaubereien... Du hast dich müde gemacht mit der Menge deiner Pläne. Es sollen hertreten die Meister des Himmelslaufs und die Sterngucker, die an jedem Neumond kundtun, was über dich kommen werde!" Oder im 38. Kapitel des Hiobbuches, das übrigens recht gut den damaligen Wissensstand über die Konstruktion der Welt widerspiegelt, die deutliche Warnung vor überheblicher Erforschung der Himmelsgesetze. Ähnlich im Neuen Testament die Anklage im Galaterbrief (4, 9f): "Wie wendet ihr euch dann wieder den schwachen und dürftigen Mächten zu, denen ihr von neuem dienen wollt? Ihr haltet bestimmte Tage ein und Monate und Zeiten und Jahre." Oder im Kolosserbrief Kritik an astrologisch orientierten Gnostikern: "Christus hat die Mächte und Gewalten ihrer Macht entkleidet... So lasst euch nun von niemandem ein schlechtes Gewissen machen wegen Speise und Trank oder wegen eines bestimmten Feiertages oder Neumondes..." (2, 15 f)
.
Nicht als Götter, aber doch als Ausführer göttlicher Befehle und als Verkünder der göttlichen Ehre gelten die Gestirne in der Bibel; so preist sie der 19. Psalm: "Die Himmel erzählen die Ehre Gottes." (Ps 19,1) In Psalm 147 heißt es über Gott: "Er zählt die Sterne und nennt sie alle mit Namen." (v. 4) Über den Blick an den nächtlichen Himmel kann der Prophet Micha Ben Jimla berichten: "Ich sah den Herrn sitzen auf seinem Thron und das ganze himmlische Heer neben ihm stehen zu seiner Rechten und Linken." (1Kö 22,19) Der Herr Zebaoth, der Herr der Heerscharen, das war auch der Herr der Sterne.
 
Auch der Sonne kommt im Alten Testament ein hohes Maß an Aufmerksamkeit zu. Sonnenauf- und -untergänge bestimmen nicht selten die Dauer von Kämpfen. Auch sind sie als Zeitangaben für Opferungen genannt. 
Im Traum, den Josef seinen Brüdern erzählt, hat er gesehen: "Siehe, die Sonne und der Mond und elf Sterne neigten sich vor mir." (Gen 37,9) Unter den zehn Plagen, die Mose dem Pharao anzukündigen hat, ist die neunte die einer Finsternis (Ex 10, 21ff). Hier trägt die Finsternis jedenfalls die Züge eines göttlichen Strafgerichts. Bei der Eroberung des südlichen Kanaans durch Israel bewirkte Gott, so erzählt es diese biblische Legende, auf Josuas Bitte eines der großen Wunder an der Sonne. Nachdem bereits zahlreiche Feinde Israels durch plötzlich vom Himmel hernieder fallende Hagelsteine dahingestreckt worden waren, "blieb die Sonne stehen mitten am Himmel und beeilte sich nicht unterzugehen fast einen ganzen Tag." (Jos 10,12-14.) Interessant ist in diesem Fall auch, dass metereologische und astronomische Vorgänge nicht unterschieden werden; sie spielen sich ja für den antiken, aber auch für den mittelalterlichen Menschen am gleichen Himmelsgewölbe ab.
 
Obwohl solche biblischen Legenden die Gestirne als Geschöpfe und Werkzeuge Gottes verstanden, gab es sicherlich in Israel ständig die Versuchung, Sonne, Mond und Sterne als eigene Mächte zu betrachten, zumal vor allem Mondkulte überall in der Nachbarschaft sehr virulent waren. So findet sich im 5. Buch Mose in einer Auslegung zum 2. Gebot, dem Bilderverbot, ausdrücklich die folgende Erklärung: "Hebe auch nicht deine Augen auf gen Himmel, dass du die Sonne sehest und den Mond und die Sterne, das ganze Heer des Himmels, und fallest ab und betest sie an und dienest ihnen. Denn der Herr, dein Gott, hat sie zugewiesen allen anderen Völkern unter dem ganzen Himmel." (Dt 4,19). An anderer Stelle wird die Anbetung von Sonne, Mond oder Sternen gar mit der Strafe der Steinigung bedroht. (Dt 17,2-5) 
Ganz ohne Beobachtung der Mondverhältnisse kam Israel ja auch nicht aus: Der gesamte Festkalender Israels, wie wir ihn im 3. Buch Mose (Kapitel 23) finden, erweist sich bei näherer Prüfung als ein Kalender von Mondfesten. Auch das christliche Osterfest ist im Kalender mondabhängig (Es fällt für die westliche Kirche auf den Sonntag nach dem Vollmond, der auf die Frühlings-Tagundnachtgleiche folgt, also in die Zeit zwischen 22. März und 25. April). 
 
Sowohl der Anfang als auch das Ende Jesu werden in den Evangelien mit besonderen Himmelserscheinungen in Verbindung gebracht. Die Geschichte von den drei Weisen, die dem Stern von Bethlehem folgen, finden wir bei Matthäus. In den Evangelien meldet sich der Glauben der frühen Christen zu Wort, die Jesus als das Licht der Welt bekennen. Wenn Jesu Geburt unter dem gläubigen Eindruck eines so hellen Sterns stand, so musste erst recht der Tag seiner Kreuzigung als ein Tag äußerster Finsternis erscheinen. 
 
Der eigentliche Himmel, englisch : heaven - nämlich die Zone der Gegenwart Gottes, herrscht über die sichtbaren Himmelszonen (sky), über den Kosmos; das ist gemeinsame jüdisch-christliche Tradition. "Gott sitzt im Regimente und führet alles wohl", diese Lied-Aussage von Paul Gerhard beschreibt am besten, welche Eigenschaften die Bibelbücher Gott in seinem Verhältnis zum Kosmos zuerkennen.
 
I.3 Nach den Himmeln der Himmel: Der neue Himmel und die neue Erde
 
Nicht nur der Ursprung des Kosmos liegt für die jüdisch-christliche Tradition bei Gott; nicht nur die verborgene Gegenwart Gottes auch im kosmischen Geschehen setzen Juden und Christen voraus. Auch das Ziel der kosmischen Geschichte liegt bei Gott. 
 
So nimmt es nicht Wunder, wenn die spekulative oder visionäre Schau endzeitlicher Geschehnisse immer wieder auch auf kosmische Vorzeichen abhebt. 
 
Uns ist das Motiv vom Ende auch im Kostüm moderner naturwissenschaftlicher Weltbetrachtung nicht fremd, obwohl die Zeitvorstellungen, die dabei zum Tragen kommen, weit über die bisherige Ausdehnung der menschlichen Geschichte hinausreichen. Wenn sich tatsächlich die Sonne nach einigen Jahrmillionen von Jahren als glühender Gasball ausdehnen wird, kämen Erde und Mond wohl in diesen Sonnenbrand mit hinein. Obwohl ein solcher Vorgang weit hinter dem von uns und unseren Nachkommen Erlebbaren liegen würde, verursacht ein solches Bild Grausen und Ängste. Dass nicht nur das menschliche Leben sondern auch dieser Schauplatz Erde endlich ist, das ist für die Wesen, die sich am Bleibenden orientieren und die über ihre eigene Geschichte hinauszudenken vermögen, eine heimliche Zumutung.
 
Wie wir bereits gehört haben, können gefährliche, angsterregende Himmelszeichen in der Bibel als Strafgerichte Gottes erscheinen. Später - in der Apokalyptik - werden sie zu Vorzeichen eines drohenden Strafgerichts, das entweder bald zum Ende hinführt oder die Geburt eines neuen Äons oder gar eines neuen Himmels und einer neuen Erde vorbereitet. Vor allem historische Krisen- und Übergangszeiten bildeten zu allen Zeiten der Geschichte den fruchtbaren Boden für Endzeitstimmungen: Der verunsicherte Mensch, der im Übergang zwischen Furcht und Hoffnung schwankt, versucht sich in seiner Labilität an Hinweiszeichen und Orakeln festzuhalten. 
 
Vorbereitet sind solche endzeitlichen Bilder von den Propheten, die warnend kommendes Unheil ankündigten; Ziel ihrer Botschaft war eigentlich Umkehr, Bewusstseinsveränderung, um Gefährdungen des politischen, öffentlichen und religiösen Lebens von Israel, Juda oder Jerusalem abzuwenden. So droht Jesaja (13,9f): "Denn siehe, des Herrn Tag kommt grausam, zornig, grimmig, die Erde zu verwüsten und die Sünder von ihr zu vertilgen. Denn die Sterne am Himmel und sein Orion scheinen nicht hell, die Sonne geht finster auf, und der Mond gibt keinen Schein." Eigentlich geht es bei diesen apokalyptischen Bildworten nicht um astronomische Vorgänge; vielmehr wird Finsternis angesagt als Ausdruck des Entzugs des göttlichen Lichts. 
An diese prophetische Form der Unheilsdrohung knüpfen dann die späteren apokalyptischen Texte an; so auch die in den Evangelien zu findenden apokalyptischen Reden Jesu, etwa bei Matthäus (Kap. 24): "Wahrlich, ich sage euch: Es wird hier nicht ein Stein auf dem anderen bleiben, der nicht zerbrochen werde... Sogleich aber nach der Bedrängnis jener Zeit wird die Sonne sich verfinstern und der Mond seinen Schein verlieren, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte der Himmel werden ins Wanken kommen. Und dann wird erscheinen das Zeichen des Menschensohns am Himmel." Die Bibelwissenschaft ist ziemlich einhellig der Auffassung, dass die hier angekündigte Katastrophe kein im naturwissenschaftlichen Sinn kosmisches Ereignis meint, wohl aber eines, das in den Augen der Juden und der aus dem Judentum stammenden Christen kosmisches Ausmaß annahm: Hier wird wohl angespielt auf die Belagerung und anschließende Zerstörung Jerusalems und des Jerusalemer Tempels durch die Römer im Jahr 70 nach Christus. 
Wesentlich für die späte jüdische und christliche Apokalyptik war freilich eine sehr endzeitliche Grundstimmung, die mit einem baldigen Weltende rechnete. Das heißt: So sehr wir heute etwa das Buch der Apokalypse des Johannes als ein rätselhaftes Buch geheimnisvoller Warnungen mühsam zu verstehen versuchen, so sehr speist es sich im Ursprung aus einer krisenhaften Endzeitstimmung, die vor allem durch massive Christenverfolgungen im Römischen Reich verursacht worden war. Den vielen bedrohten Christen im Römischen Reich, aber auch Verfolgten zu ganz anderen Zeiten der Geschichte, so beispielsweise den Inhaftierten in nationalsozialistischen Konzentrationslagern, wurde die Johannes-Apokalypse zu einer Art Trostbuch, die den hässlichen Gewalten ein Ende ansagte und den Verfolgten Rettung in Gottes Reich in Aussicht stellte. In diesem Sinne von Trost sind denn auch die entsprechenden Passagen zu lesen, die bis ins Kosmische reichende Einstürze des Weltgebäudes ansagen; als Beispiel lese ich - diesmal in der Übersetzung von Walter Jens - einen Auszug aus der siebten Plage der Johannesapokalypse (Kap.16, 17-21):
"Welch ein Untergang! Was für ein Ende! 
Die Inseln machten sich los,
die Küsten verschwanden,
die Berge wurden nicht mehr gefunden,
und ein gewaltiger Hagel
mit Brocken, die zentnerschwer waren,
brach vom Himmel her über die Menschen herein."
Soweit diese Schreckensvision aus der Apokalypse; ihr folgt in Kap.21, 21-26 die Schau eines neuen Himmels und einer neuen Erde mit dem himmlischen Jerusalem als Stadt Gottes. Da heißt es dann (wieder in der Übersetzung von Walter Jens):
"Und dann die Straßen, leuchtend von Gold,
das rein und vollkommen ist wie blitzendes Glas.
Nur einen Tempel sah ich nicht in der Stadt:
Gott, der Allgewaltige,
ER und das Lamm sind die Tempel.
Und auch eine Sonne und einen Mond,
die leuchtenden Gestirne,
braucht die Stadt nicht,
denn sie erstrahlt in der Herrlichkeit Gottes,
und das Lamm ist ihr Feuer und Licht."
 
Soweit also dieser Blick in apokalyptische Bilder, die nach dem Zusammensturz des Weltgebäudes einen neuen Himmel und eine neue Erde schildern - gewissermaßen als Gegenbild zum Paradies des Anfangs. So wie es vor der Erschaffung des Kosmos einen Himmel gab, so wird es auch nach dem Ende des Kosmos einen Himmel Gottes geben - das ist der Grundgedanke, der dann in abstrakterer Redeform als das Wort vom "ewigen Leben" Eingang in die jüdischen, christlichen und islamischen Glaubensvorstellungen gefunden hat.
 
II. Unter dem Himmel der Mensch
 
Bei allem, was wir heute an Erkenntnissen über das Weltall zusammengetragen haben, bleibt es ein erstaunlicher Vorgang, das die lange Kette von Prozessen im Weltraum dazu geführt hat, dass biologisches Leben entstanden ist und eine Spezies dieser Entwicklung dazu in der Lage ist, über sich und die kosmischen Zusammenhänge zu reflektieren und dies in Worte zu fassen. Das Betrachten der kosmischen Ereignisse kann dazu führen, dass wir in dieses Staunen hineinfinden, weil wir weit über unsere unmittelbare Lebenssphäre hinauszudenken wagen. Gott als Geheimnis der Welt zu entdecken und sich von ihm als Mensch in dieser unübersehbaren Komplexität als ein Du angesprochen zu sehen, das gehört zum Wesen des Religiösen. Am Anfang war der Logos, eine Information, ein Code. Dass dieser Logos im Neuen Testament mit der Liebe identifiziert wird, kann eine Spur weisen, die humanen Möglichkeiten am Rande der Milchstraße wahrzunehmen.
Ich schließe mit dem Vers von Matthias Claudius:
Seht ihr den Mond dort stehen? Er ist nur halb zu sehen
und ist doch rund und schön.
So sind wohl manche Sachen, die wir getrost belachen,
weil unsre Augen sie nicht sehn. 
